
Soziale Integration durch Sport*

Walter Herzog

Meine sehr verehrten Damen und Herren

Ich bedanke mich für die freundliche Einladung, Ihnen über ein Projekt zu berichten, das
wir zum Thema „Sport als Medium der sozialen Integration bei schweizerischen und aus-

ländischen Jugendlichen“ durchgeführt haben. Die Ergebnisse sind bisher erst ansatzweise
publiziert worden; der Schlussbericht ist noch in Arbeit, so dass ich Ihnen hier gleichsam

im Vorabdruck einige wichtige Resultate präsentieren kann.

Die Studie beruht auf einer Befragung von 1961 Jugendlichen schweizerischer und auslän-

discher Nationalität in den Kantonen Bern, Zürich, Basel-Stadt und Basel-Landschaft. Die
Daten wurden klassenweise mittels Fragebogen erhoben, und zwar an Gymnasien und Be-

rufsschulen. Die Jugendlichen waren zum  Zeitpunkt der Befragung im Durchschnitt knapp

18 Jahre alt – mit einer Streubreite von 15 bis 23 Jahren. 47% der Stichprobe sind weibli-
chen, 53% männlichen Geschlechts. Die Stichprobe wurde nach dem Bildungsstatus der

Jugendlichen geschichtet, so dass wir nach Jugendlichen mit hohem Bildungsstatus –
Gymnasiastinnen und Gymnasiasten –, mittlerem Bildungsstatus – Berufslehrlinge – und

tiefem Bildungsstatus – Anlehrlinge – unterscheiden können. Anlehrlinge absolvieren eine

reduzierte Berufsausbildung, die zumeist zwei Jahre, mindestens aber ein Jahr dauert, im
Unterschied zu den drei- bzw. vierjährigen normalen Berufslehren.

Bei den Nationalitäten haben wir fünf Analysegruppen gebildet: schweizerische Jugendli-

che (45%), schweizerische Jugendliche mit doppelter Staatsangehörigkeit (10%), Jugendli-

che mit italienischer oder spanischer Staatsbürgerschaft (16%), Jugendliche mit Staatsan-
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gehörigkeit Türkei, Albanien oder Ex-Jugoslawien (19%) sowie eine Restgruppe, beste-

hend aus anderen Nationalitäten (9%).

Interessiert haben uns im Wesentlichen Fragen der sozialen Integration. Dazu haben wir

verschiedene Indikatoren und Skalen gebildet: Strukturelle Integration – operationalisiert
durch den Bildungsstatus der  Jugendlichen, soziale Integration i.e.S. – operationalisiert

durch verschiedene Variablen, die soziale Beziehungen und Freundschaften erfassen,

sprachliche Integration und das (subjektive) Integrationsgefühl.

Ein erstes Ergebnis geht dahin, dass alle Integrationsindikatoren mit der Nationalität in
Beziehung stehen. Illustriert am Beispiel des Integrationsgefühls heisst dies, dass die

schweizerischen Jugendlichen die höchsten Werte aufweisen, gefolgt von den schweizeri-

schen Doppelbürgern, den Jugendlichen mit Nationalität Italien oder Spanien und schliess-
lich – mit den tiefsten Werten – den Jugendlichen mit Herkunft Türkei, Albanien oder Ex-

Jugoslawien. (Die Kategorie "andere Nationalitäten" liegt zwischen den schweizerischen
Doppelbürgern und den Jugendlichen aus Italien oder Spanien.) Dasselbe Muster zeigt sich

bei der sprachlichen Integration. Dabei haben wir nach der Verwendung von Deutsch bzw.

Schweizerdeutsch in der alltäglichen Kommunikation gefragt. Die höchsten Werte liegen
erwartungsgemäss bei den schweizerischen Jugendlichen, gefolgt von den schweizerischen

Doppelbürgern, den Jugendlichen mit italienischer oder spanischer Staatsangehörigkeit
und schliesslich den Jugendlichen aus der Türkei, Albanien oder Ex-Jugoslawien, wobei

die letzten beiden Gruppen sich nur unwesentlich unterscheiden. (Die Jugendlichen mit

"anderer" Nationalität liegen wiederum zwischen den schweizerischen Doppelbürgern und
den Jugendlichen aus Italien oder  Spanien.) Jugendliche mit Staatsangehörigkeit Italien,

Spanien, Türkei, Albanien oder Ex-Jugoslawien sind demnach nicht nur subjektiv (ge-

fühlsmässig), sondern auch sprachlich am schlechtesten in die schweizerische Gesellschaft
integriert und unterscheiden sich deutlich von den "reinen" Schweizerinnen und Schwei-

zern – wenn Sie mir diesen Ausdruck erlauben – und den schweizerischen Doppelbürge-
rinnen und Doppelbürgern. Dabei korrelieren die beiden Indikatoren mit einem Wert von r

= .40 eher mässig miteinander (p < .001, n = 1950).
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Einen zusätzlichen Effekt hat der Bildungsstatus, d.h. die Tatsache, ob man ein Gymna-

sium besucht, eine Berufslehre macht oder lediglich eine Anlehre absolviert. Wobei für die

Schweizer und die Schweizer Doppelbürger kein Effekt des Bildungsstatus besteht, wohl
aber für die Ausländergruppen Italien oder Spanien und Türkei, Albanien oder Ex-Jugos-

lawien: Je höher deren Bildungsstatus, desto besser die sprachliche Integration. Eine gute
Bildung kann also eine eher schlechte Integration kompensieren. Das gilt auch für das In-

tegrationsgefühl, wobei hier kein Interaktionseffekt besteht. Generell gilt für die subjektive

Einschätzung der sozialen Integration: Je höher der Bildungsstatus eines Jugendlichen,
desto besser fühlt er sich in der Schweiz integriert.

Wenn wir die soziale Integration i.e.S. etwas näher ansehen, dann zeigt sich, dass ausländi-
sche Jugendliche, die in ihrer Freizeit mit schweizerischen Peers Kontakt haben, besser

integriert sind als ausländische Jugendliche ohne solche Kontakte. Wobei auffällt, dass die
Häufigkeit solcher Kontakte bei ausländischen Gymnasiastinnen und Gymnasiasten grös-

ser ist als bei den anderen Bildungsstatus-Gruppen. Das zeigt, dass der Bildung nicht nur

per se eine integrierende Funktion zukommt, sondern auch indirekt über die grössere
Chance, soziale Beziehungen mit Einheimischen zu pflegen.

Der positive Effekt von sozialen Beziehungen bestätigt sich, wenn man die Kontakte auf

Freundschaften verengt. Bei ausländischen Jugendlichen, die angeben, eine feste Freund-
schaft mit einem Schweizer oder einer Schweizerin zu haben, liegt die wahrgenommene

Integration (das Integrationsgefühl) deutlich höher als bei ausländischen Jugendlichen

ohne feste Freundschaft mit einem Schweizer oder einer Schweizerin. Dasselbe gilt für die
sprachliche Integration. Die tiefsten Werte haben ausländische Jugendliche, die angeben,

ihr fester Freund oder ihre feste Freundin sei ebenfalls Ausländer bzw. Ausländerin, wäh-

rend ausländische Jugendliche, die sagen, sie hätten keine feste Freundschaft bei den Integ-
rationswerten dazwischen liegen.

Die Ergebnisse mögen trivial sein. Sie bestätigen aber, dass soziale Beziehungen verschie-

dener Intensität für die sprachliche Integration und das Integrationsgefühl höchst bedeut-
sam sind, neben – und das sei nochmals betont – der strukturellen Integration über den

Bildungsstatus.
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Nun geht es bei dieser Veranstaltung um Sport. Tatsächlich war der Sport auch für unsere
Studie ein zentrales Thema. So haben wir detailliert die sportlichen Interessen und Aktivi-

täten der Jugendlichen erfasst. Für die statistische Analyse haben wir drei Gruppen gebil-
det: Nicht-Sportler – immerhin 12% unserer Stichprobe geben an, keinen Sport zu treiben,

wobei ein deutlicher Geschlechtereffekt vorliegt: nur 7% der männlichen, aber 18% der

weiblichen Jugendlichen sagen, sie würden keinen Sport treiben. Die zweite Gruppe bilden
die Freizeitsportler, wie wir sie genannt haben – das sind Jugendliche, die Sport treiben,

aber nicht vereinsgebunden sind (36%); die dritte Gruppe sind die Vereinssportler (51%).
Die Vereinssportler geben zumeist an, auch vereinsungebunden Sport zu treiben. Insofern

bringt diese Dreiteilung von Nicht-Sportlern, Freizeitsportlern und Vereinssportlern eine

klare Intensität des Sporttreibens zum Ausdruck.

Das zeigt sich auch daran, dass die drei Gruppen eine unterschiedliche Bereitschaft zeigen,
auf verschiedene Dinge zu verzichten, um Sport betreiben zu können. Wir haben die Ju-

gendlichen gefragt, worauf sie bereit wären zu verzichten, um ihren sportlichen Interessen

nachzugehen (z.B. auf Freizeit, auf Taschengeld, auf Hobbies, auf Kollegen). Wir haben
auch gefragt, welche Risiken sie bereit wären einzugehen, um sportlich aktiv zu sein (z.B.

die Schule vernachlässigen, gesundheitliche Schäden in Kauf nehmen, Verletzungen auf
sich nehmen). Generell zeigt sich, dass die Nicht-Sportler – erwartungsgemäss – dazu we-

nig Bereitschaft zeigen, die Freizeitsportler mehr, und am meisten Bereitschaft zu solchem

Verzicht und solchen Risiken zeigen die Vereinssportler. Das heisst, dass die Gruppierung
auch eine klare motivationale Aussage zulässt: Die Vereinssportler in unserer Studie er-

weisen sich als hoch motivierte Sportlerinnen und Sportler. Deutlich ist aber auch hier ein
Geschlechtereffekt: Sowohl bei der Verzichts- wie bei der Risikobereitschaft liegen die

männlichen Jugendlichen deutlich vor den weiblichen.

Interessant ist, dass die Intensität der sportlichen Aktivität – gemessen an den drei Gruppen

der Nicht-Sportler, der Freizeit- und der Vereinssportler – nicht an den Bildungsstatus ge-
bunden ist. Gymnasiasten treiben nicht mehr Sport als Lehrlinge, Lehrlinge nicht mehr als

Anlehrlinge; auch das Gegenteil ist nicht der Fall. Es gibt auch keinen Nationeneffekt. Und

es gibt keinen Alterseffekt – jedenfalls in Bezug auf die Altersspanne in unserer Stichprobe
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(15 bis 23 Jahre). Das spricht meines Erachtens für den universalen Charakter des Sports

– mit Ausnahme des erwähnten Geschlechtseffekts: Männer sind sportlich aktiver als

Frauen. Das gilt noch ausgeprägter für die Vereinsmitgliedschaft: Während 62% der be-
fragten männlichen Jugendlichen in mindestens einem Sportverein aktiv sind, sind es bei

den weiblichen Jugendlichen nur gerade 38%. Der Effekt ist nochmals deutlicher bei den
weiblichen Jugendlichen ausländischer Nationalität.

Wir haben die Jugendlichen auch gefragt, ob sie von ihren Eltern bei ihren sportlichen Ak-
tivitäten unterstützt oder behindert werden. Während die Unterstützung praktisch keine

Effekte zeigt, besteht bei der Behinderung eine deutliche Beziehung zwischen Bildungs-
status und Nationalität der Jugendlichen: Jugendliche, die ein Gymnasium besuchen, wer-

den von ihren Eltern weniger eingeschränkt als Berufslehrlinge, und diese weniger als

Anlehrlinge. Bei der Nationalität werden Jugendliche mit Staatsangehörigkeit Türkei, Al-
banien oder Ex-Jugoslawien am meisten eingeschränkt, gefolgt von Jugendlichen aus Ita-

lien oder Spanien. Das heisst konkret, dass ihnen die Eltern nicht erlauben, in einem Sport-
verein mitzumachen. Wobei interessanterweise kein Geschlechtereffekt besteht, aber eine

Interaktion von Nationalität und Geschlecht, die aber  entgegen der Erwartung dahingeht,

das männlichen Jugendliche aus Ländern wie Türkei, Albanien und Ex-Jugoslawien dies-
bezüglich – d.h. Eintritt in einen Sportverein – stärker eingeschränkt werden als weibliche.

Was nun die soziale Integration durch Sport anbelangt, so zeigt sich zunächst einmal, dass

zwischen den drei Sportgruppen und der Häufigkeit von Freizeitkontakten eine deutliche

positive Beziehung besteht. Je höher der Sportstatus, d.h. je sportlich aktiver ein Jugendli-
cher ist, desto mehr Freizeitkontakte hat er mit anderen Jugendlichen – dies sowohl in der

Gesamtstichprobe als auch in den beiden Analysegruppen der schweizerischen und der

ausländischen Jugendlichen. Dabei ist die Nationalität der Jugendlichen noch nicht berück-
sichtigt. Die Aussage lautet also: Je intensiver Sport betrieben wird, desto mehr Freizeit-

kontakte mit anderen Jugendlichen finden statt.

Das mag trivial anmuten, da Sport oft mit anderen zusammen betrieben wird, ja betrieben
werden muss. Weniger trivial ist daher das folgende Ergebnis: Wir haben die Jugendlichen

gefragt, ob sie im Sport schon Freundschaften geschlossen hätten. Die Antworten sind des-
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halb interessant, weil hier die Vereinssportler klar obenausschwingen: 88% der jugendli-

chen Vereinssportler antworten, dass sie im Sport schon Freundschaften geschlossen hät-

ten, gegenüber 70% der Freizeitsportler, die angeben, Sport mit anderen zu betreiben, und
nur gerade 40% jener Freizeitsportler, die sagen, sie würden für sich allein Sport treiben.

Das Ergebnis gilt für ausländische Jugendliche gleichermassen wie für schweizerische.
Und – interessanterweise – es gilt für weibliche Jugendliche genauso wie für männliche.

Etwas kurzatmig könnte man sagen: Der Effekt des Sports ist bei Frauen, wenn sie einmal

Sport treiben oder in einem Sportverein aktiv sind, gleich wie bei Männern.

Nun liegen diese Daten noch auf einer globalen Ebene. Wir wissen noch nicht, ob die Frei-
zeitkontakte und Freundschaften national segregiert oder gemischt-national sind. Wir wis-

sen lediglich, dass der Sport einen deutlich positiven Einfluss auf das Ausmass an sozialen

Beziehungen hat. Wenn man aber dieselbe Frage wie vorhin auf Kontakte zu Menschen
anderer Nationalitäten stellt, dann bestätigt sich das Antwortmuster, wenn auch auf einem

etwas tieferen Niveau: Vereinsmitglieder sagen zu 70%, sie hätten im Sport schon Freund-
schaften mit Menschen anderer Nationalität geschlossen, Freizeitsportler sagen dies zu

54%, wenn sie mit anderen zusammen Sport treiben, und zu 30%, wenn sie individuell

Sport treiben. Interessant ist, dass dieser Effekt bei ausländischen Jugendlichen ausge-
prägter ist als bei schweizerischen und bei männlichen ausgeprägter als bei weiblichen.

Ausländische Jugendliche, die Mitglieder eines Sportvereins sind, bejahen mit 80% Zu-
stimmung, männliche Vereinsmitglieder mit 72%, dass sie im Sport schon Freundschaft

mit Jugendlichen anderer Nationalität geschlossen haben. Bei den schweizerischen Ju-

gendlichen, die in einem Sportverein Mitglied sind, liegen die Werte bei 62% und bei den
weiblichen bei 64%.

Nun kann man auch bei diesen Ergebnissen insofern einen Vorbehalt anbringen, als ge-

mischt-nationale Freundschaften bei ausländischen Jugendlichen unter Umständen allein

unter ausländischen Jugendlichen und nicht mit einheimischen Jugendlichen geschlossen
werden könnten. Wir haben deshalb die ausländischen Jugendlichen auch nach ihren fakti-

schen Freundschaften mit schweizerischen Jugendlichen gefragt. Dabei zeigt sich zu-
nächst, dass  Sportvereinsmitglieder generell eher als Nicht-Mitglieder eine feste Freund-

schaft haben. Deutlich ist aber auch, dass ausländische Jugendliche, die Sportvereinsmit-
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glieder sind, statistisch signifikant häufiger eine feste Freundschaft mit einem schweizeri-

schen Jugendlichen oder einer schweizerischen Jugendlichen haben als ausländische Nicht-

Sportvereinsmitglieder. Ausländische Nicht-Sportvereinsmitglieder sind eher ohne Freund-
schaft oder haben eine feste Freundschaft mit einem ausländischen Jugendlichen oder einer

ausländischen Jugendlichen. Damit ist der Nachweis erbracht, dass Sportvereine einen be-
deutsamen Beitrag zur sozialen Integration von ausländischen Jugendlichen leisten können.

Diese Folgerung lässt sich abschliessend bestärken, wenn wir auf die Integrationsindikato-
ren zurückgreifen. Es zeigt sich nämlich, dass der Sportstatus deutlich sowohl mit der

sprachlichen Integration als auch mit dem Integrationsgefühl positiv korreliert ist. Jugend-

liche Vereinssportler sind sprachlich besser integriert als Freizeitsportler, und diese erwei-
sen sich als besser integriert als Nicht-Sportler. Dies gilt – und dies ist ein interessantes

Nebenergebnis – unabhängig von der Aufenthaltsdauer der Jugendlichen in der Schweiz.
Wir haben bei den meisten Analysen als Kontrollvariable die Aufenthaltsdauer in der

Schweiz bzw. den „Immigrationsstatus“ der Jugendlichen einbezogen. Dabei zeigen sich

gelegentlich Effekte; hier aber eindeutig nicht. Das lässt sich so interpretieren, dass der
frühzeitige Eintritt in einen Sportverein nach der Immigration ein gutes Mittel der Integra-

tionsförderung darstellt – jedenfalls im Jugendalter, denn unsere Studie ist natürlich auf
diese Altersphase beschränkt.

Der Effekt ist allerdings bei der sprachlichen Integration nicht besonders gross. Dies im

Unterschied zum Integrationsgefühl. Die höchsten Werte beim Integrationsgefühl zeigen

ausländische jugendliche Vereinssportler, gefolgt von den Freizeitsportlern, am Schluss
stehen wiederum die Nicht-Sportler. Interessant ist nicht nur, dass die Effekte hier stärker

sind als bei der sprachlichen Integration, interessant ist auch, dass sich die Geschlechter

nicht unterscheiden. Wiederum gilt offenbar, dass Frauen, wenn sie einmal in einem
Sportverein aktiv sind, von den positiven, hier: den sozial integrativen Wirkungen des

Sports gleichermassen profitieren wie die Männer.
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Ich hoffe, dass ich Ihnen damit einen Einblick in unsere Studie geben konnte und bedanke

mich für Ihre Aufmerksamkeit.


